BEINSCHRIRT 


zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Kunſt, 


der Induſtrie und des Lebens. | 
Eriter Jahrgang. 


Die Wachsfigur. 
Novellete von J. P. E. Weiner. 

Wenn Du — ſchrieb mir im Herbſte des Jahres 1834 
mein Special Müller aus 7“ — im künftigen Sommer 
einen Ausflug zu mir machen willſt, ſo vergieß nicht bei 
Ferdinand M. in Bu einzuſprechen. Der arme Junge ſoll 
nach den mir zugekommenen Nachrichten ſehr traurig und 
mißmuthig von ſeiner Reiſe zurückgekehrt ſeyn. Er lebt 
höchſt eingezogen, und feine früheren Lieblingsbeſchäftigun— 
gen, Reiten und Jagen ſind ihm, wie die Menſchen zuwi⸗ 
der geworden. Auf zwei an ihn gerichtete Schreiben habe 
ich keine Antwort erhalten. Schade um den jovialen Bur⸗ 
ſchen und ſein ſchönes Geld! Suche die Quelle ſeines Trüb⸗ 
ſinns zu erforſchen; Dir war er ja von jeher mehr geneigt 
als mir. Mein Weibchen wünſcht Dich ſehnlichſt kennen zu 
lernen — daher komm' gewiß und bring' recht viel gute 
Laune mit.“ d 

Die Hoffnung auf das Wiederſehen zweier mir ſehr 
theueren Freunde, die ich ſeit meinen Studienjahren nicht 
geſehen hatte, und den Genuß, den ich mir von der beab— 
ſichtigten Erholungsreiſe verſprach, verkürzten mir den lan⸗ 
gen Winter in meiner Einſamkeit. Der Frühling verfloß, 
und die goldene Zeit der Staubferien kam. Ich ſchüttelte 
den Kanzleiſtaub von den Füßen, beſtieg den Poſtwagen 
und fuhr fröhlich und vergnügt hinaus in das bunte Trei⸗ 
ben der Welt. 5 

Wer das ganze Jahr hindurch am Schreibtiſch ange: 
ſchmiedet ſitzt, unter ſtaubigen Aktenſtößen vergraben, deſſen 
Hirn bei dem ewigen Einerlei eines ſolchen Geſchäftes gleich— 
ſam vertrocknet, dem die Freuden des Lebens nur karg zu⸗ 
gemeſſen ſind, der wird die Gefühle zu deuten wiſſen, die 
ſich meiner bemeiſterten, als ich, frei wie der Vogel in der 
Luft durch das geſegnete Sſterreich dahinfuhr. 

Und ſo kam ich eines Abends glücklich und wohlbehalten 
in B* an. Der Wirth zum goldenen Adler verſetzte mich 
in nicht geringes Erſtaunen, als ich auf meine Frage nach 
Ferdinand M. die Antwort erhielt, „daß es dem lu ſt i⸗ 
gen Herrn recht wohl ergehe.“ Ich wollte nähere Auskunft, 
aber zwanzig Stimmen riefen den Geſchäftigen von meiner 
Seite, und ich blieb mit meiner Neugierde und dem Groll 
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über die unverläßliche Korreſpondenz meines Freundes Mül⸗ 
ler, allein. A 

Indeſſen war es mir recht lieb, zu hören, daß Ferdi— 
nand noch immer der alte luſtige Kauz ſey, der mir ehe⸗ 
dem, um mich eines Gemeinplatzes zu bedienen, recht vielen 
Spaß gemacht hatte. Ich ließ mir den Weg zu feiner Woh⸗ 
nung zeigen. Ein ſchönes freündliches Haus nahm mich auf, 
und unbekannt wie ich da war, klopfte ich, als ich über eine 
breite Treppe hinaufgelangt war, auf's Geradewohl an die 
nächſte Thür. Eine mir wohlbekannte Stimme rief herein. 
Ich öffnete, und vor mir ſtand Ferdinand M. 

Grüß Dich Gott du fideles Haus! — jubelte dieſer, 
als er mich erkannt hatte und drückte mich ſtürmiſch an 
ſeine Bruſt. — Das iſt prächtig, daß du mir dieſe Überra⸗ 
ſchung bereitet haſt. Nun, wir wollen ein Götterleben zu: 
ſammen führen, es ſoll Dich ſicher nicht gereuen, daß du 
des alten Kumpans nicht vergeſſen. 

Eine junge Dame, ſchön wie ein Engel, einen blühen⸗ 
den Säugling auf dem Arme, trat aus dem Vordergrunde 
des Zimmers neugierig auf uns zu. Mein munterer Freund 
ſtellte ſie mir als ſeine Frau vor. 

Aber ſage mir nur lieber Ferdinand — hob ich nach ei⸗ 
ner Paufe, in der mich der Sprachſelige nicht zu Worte 
kommen ließ, ganz verblüfft an — ich ſehe Dich hier in 
dulci jubilo, während mir Freund Müller aus F. Aller⸗ 
hand über deine Melancholie und menſchenſcheue Zurückge⸗ 
zogenheit ſchreibt? — | 

Ach Poſſen! Du kennſt ja den Spruch meines ehrli— 
chen Hölti: 

Wer wird in ſeinen Blütentagen 

Die Stirn in düſt're Falten ziehn? f 
Es war freilich eine Zeit, — ſetzte Ferdinand ernſter 
werdend hinzu, — wo eine Gewitterwolke den reinen Him⸗ 
mel meines Lebens trübte, aber das iſt vorbei, und die Erin— 
nerung daran ſoll mir die Freuden unſeres Wiederſehens 
nicht verbittern. Wie es aber gekommen, daß mein Trüb⸗ 
ſinn die Quelle meines größten irdiſchen Glückes ward, will 
ich Dir treulich berichten; Du wirſt Wunderdinge hören, 
guter Junge! Doch mit trockenem Gaumen erzählt ſich's 
ſchlecht. Heda — Johann! Champagner. — 

Mir fing an recht wohl zu werden bei dem fröhlichen 
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gemüthlichen Menſchen. Wir ſetzten uns, nahmen die rei⸗ 
zende Hausfrau in die Mitte, und nachdem den Erinnerun⸗ 
gen an die gute alte Zeit im ſchäu menden Sillery Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren war, begann Ferdinand ſeine Er— 
zählung, wie folgt. 

Du wirſt Dich zu erinnern wiſſen, wie mir, kurz vor 
Beendigung unſerer Studien in W. durch den Tod mei— 
nes Oheims ein bebeutendes Vermögen zugefallen war. Da— 
durch wurde ich in den erfreulichen Stand geſetzt, meinen 
lang gehegten Wunſch, das göttliche Italien zu beſuchen, 
zu erfüllen. Gleich nach unſerem Abſchiede in W. verließ 
ich dieſe Stadt, und fuhr mit großen Erwartungen und 
einer wohlgeſpickten Börfe allen Genüßen entgegen, die das 
irdiſche Eden, Italien biethet. Ich beſuchte alle großen 
Städte dieſes Landes. Die tauſend Herrlichkeiten der Kunſt 
und Natur, die ſich da meinen überraſchten Blicken zeigten, 
zu beſchreiben, halte ich für überflüſſig; nur muß ich bemer— 
ken, daß ich bei allen dem reichen Genuße eine gewiſſe 
Leere im Herzen empfand, ein inneres unbefriedigtes Etwas, 
das mir ſelbſt in dem herrlichen, mit Kunſtſchätzen jeder 
Art überfüllten Rom, dieſem gigantiſchen Monument eines 
ſtolzen heldenkühnen Volkes, fühlbar war. Während meines 
Aufenthaltes in Mailand wandelte ich eines Abends durch 
die Gäſſen dieſer Stadt. Ein großes Transparent, das über 
dem Portal eines Hauſes angebracht war, beſtimmte mich, 
da ich gerade nichts Beſſeres zu thun wußte, die daſelbſt 
zur Schau aufgeſtellte Wachsſiguren-Gallerie zu beſuchen. 
Ich trat in einen großen, glänzend erleuchteten Saal, in 
dem es von Zuſchauern wimmelte. Längs den Wänden wa⸗ 
ren die Figuren aufgeſtellt. Ich habe viel Schönes in dieſer 
Art geſehen, aber fo erwas noch nie. Mir war ſonderbar 
zu Muthe. Entflohene Jahrhunderte wandelten geſpenſtiſch 
an meinem Blick vorüber, die Gräber ſchienen ihren Raub 
wiedergegeben zu haben. Phantaſtiſch war die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Figuren. Neben dem löwenkühnen Schweden— 
könig Karl XII. mit der freien Stirne und den großen 
blauen Augen, ſtand der ſchreckliche Vampyr Robespierre, 
und ſeine funkelnden Augen ſtarrten unheimlich in das Ge— 
wühl der Zuſchauer. Als würdiges Seitenſtück ſtand ihm 
die Geiſel Gottes, der Hunnenkönig Attilla zur Rechten. 
Der kleine dürre Kant mit der ſanften Miene neben ihm, 
ſtach wunderlich von dem ſtarken trotzigen Krieger ab. Neben 
der Marquiſe Pompadour ſtand der Dichterfürſt Schiller 
mit dem Lorberkranze in der Hand. In einer Ecke ſtand 
Englands Königin, die ſtolze Elifabeth, Hohheit und 
Ernſt in den ſtarren Geſichtszügen. Zu ihren Füßen knieete, 
den Saum ihres Gewandes zärtlich an den Mund drückend, 
ihr Liebling, der ritterlich ſchöne Leiceſter, mit dem Ho: 
ſenbandorden geſchmückt, der Gruppe vis a vis ſtand wie 
eine Heilige, die unglückliche Maria Stuart, und ihr 
ſanftes Engelsauge ſchien ihrer grauſamen Mörderin Ver— 
zeihung zuzuwinken. Ein wehmüthiges Gefühl ergriff mich 
bei dem Anblick dieſes bedauerungswürdigen Schlachtopfers 
kalter politiſcher Berechnung. Ich ſah im Geiſte die junge 
reizende Fürſtin in der Gewalt ihrer unerbittlichſten Fein— 
din — ich ſah ſie ſchmerzlich Abſchied nehmen von den ro— 
ſigen Freuden des Lebens — ich ſah ihr Haupt unter dem 
Beile des Henkers fallen — und ein inniges Mitleid mit 
ihrem traurigen Ende und ein tödtlicher Haß gegen die 
Urheberin ihrer Leiden ergriff in dieſem Augenblicke mit 
Gewalt mein Herz. Ich wendete mich unmuthig ab, und 


muſterte die übrigen Figuren. Unter ihnen erkannte ich 
Preußens König, den „alten Fritz,“ den unſterblichen Britz 
ten Shakespeare und die moraliſche Mißgeburt Nero. 

Aber immer zog's mich wieder unwiderſtehlich zu der 
holden Stuart zurück. Ein ſchöneres Antlitz hatte ich noch 
nie geſehen. Die ſeelenvollen Augen ſchienen ſich zu bewe— 
gen, die ſanfte Röthe auf den ſchneeweißen Wangen ſchien 
nicht durch Kunſt hervorgebracht zu ſeyn. O! was hätte ich 
in dieſem Augenblicke dafür gegeben, wenn ich vermocht hätte, 
das ſchöne kalte Bild zu beſeelen. 

Sinnend ging ich nach Hauſe. Das Bild der reizenden 
Fürſtin ſtand im Traume lebend vor meiner Seele. Ich 
ſchalt mich einen Thoren und wollte ſogleich abreiſen, aber 
unwillkürlich führten mich meine Füße am anderen Tage 
wieder zu den Wachsfiguren. Ich verſuchte von dem Eigen— 
thümer derſelben zu erforſchen, auf welche Art er in den 
Beſitz dieſer Maria Stuart gelangt ſey, aber von dem 
Manne war nichts zu erfahren. Er hatte die ganze Galle: 
rie angeblich erſt kürzlich in einer Auction erſtanden. Ich 
ging nun täglich hin, die ſchöne Stuart zu ſehen, und 
überließ mich allen Thorheiten, die ein junger Menſch, der 
ſich in eine Wachsfigur verliebt hat, begehen kann. Ein jun⸗ 
ger Engländer ward mein Vertrauter. Er verſpraͤch mich von 
meinem Fieber, wie er es nannte, zu heilen. Das wie 
wollte mir nicht recht einleuchten. Plötzlich verſchwand Si— 
monetti mit feinen Wachsfiguren. Mein Freund ſuchte mich 
zu zerſtreuen, er zog mich in Geſellſchaften, Theater und 
an alle öffentlichen Beluſtigungsorte, er zeigte mir, die 
blendendſten Schönheiten Italiens, in der Hoffnung, eine 
müſſe mein Herz rühren — aber umſonſt — keine gliech 
meinem wächſernen Ideale. Da er ſah, daß er auf dieſem 
Wege nichts ausrichten konnte, verſuchte er es, mich mit den 
Waffen des Spottes zur vernünftigen Überlegung zu brin⸗ 
gen. Aber dies erbitterte mich ſo, daß ich eines Morgens, 
ohne von ihm Abſchied genommen zu haben, von Mailand 
abreiſte. Ich kam in dieſer Stadt an. Hier gefiel es mir, 
des Herumſchwärmens müde, ließ ich mich hier nieder, kaufte 
dieſes Haus und lebte äußerſt zurückgezogen. Meine frü— 
here muntere Laune war von mir gewichen, ich ward ein 
Träumer, dem endlich ſeine ganze Umgebung zuwider ward. 
Müller ſchrieb mir zweimal aus F*. Aber ſollte ich meinen 
Jammer hinſchreiben auf das kalte Papier, ſollte ich ihm 
ſchreiben, daß ich ein Narr geworden war? 

Drei Monate hatte ich ſo in meiner Einſamkeit, nur 
mit Lektüre und meiner Flöte beſchäftigt zugebracht, als ei— 
nes Morgens der junge Engländer, den ich in Mailand ſo 
lieblos verlaſſen hatte, in mein Zimmer trat. Er hatte 
zufällig meinen Aufenthaltsort erfahren, und kam mich tüch: 
tig auszuſchelten. Seiner Beredſamkeit gelang es, mich wie: 
der herausbringen, in das Getümmel der Welt. Seiner 
freundſchaftlichen Sorgfalt hatte ich es zu verdanken, daß 
ich almälig ruhiger ward, als ich plötzlich wider in den al— 
ten Paroxismus verfiel. Zur Karnevalszeit befanden wir 
uns in W*, In einen Domino gehüllt, drängte ich mich ei— 
nes Adends in der Redoute am Arme meines Freundes durch 
das bunte Gewühl der Masken. Da fiel mir eine weibliche 
Geſtalt in die Augen, die mir nur allzuwohl bekannt war. 
Dasſelbe ſchwarze Samtgewand, derſelbe Goldgürtel, die— 
ſelben weißen Perlen — dasſelbe Diadem in dem blonden 
Lockenhaar — derſelbe Grazienwuchs — ja, es war dieſelbe 
Maria Stuart, die ich in Mailand als Wachsfigur ge⸗ 


fehen! Das Blut erſtarrte mir in den Adern. Auch mein 
Freund hatte ſie erkannt. Er mußte wohl merken, was in 
mir vorging, denn er bath mich um Gotteswillen, mich zu 
faſſen. Meine Blicke hingen glühend an der Larve der 
räthſelhaften Maske. Wir ließen ſie nicht aus den Augen. 
Sie ſchwebte endlich am Arme eines reich gekleideten Spa⸗ 
niers in das Credenzzimmer. Ich zog meinen Freund nach. 
Hier glaubte ſie ſich unbemerkt und lüftete die Larve. Es 
war, Maria Stuart! Mit einem lauten Schrei ſank ich be⸗ 
wußtlos zu Boden. f 8 
Hier machte der Erzähler eine lange Pauſe. Meine 
Neugierde war auf das hoͤchſte geſpannt. Endlich fuhr er fort. 
„In dem Logis, das ich mit dem Engländer gemeinſchaftlich 
gemierhet hatte, kam ich wieder zur Beſinnung. Ich lag 
mit verbundenem Kopfe im Bette. Ein mir unbekannter jun⸗ 
ger Mann hinderte mich an dem Verſuche, mich aufzurich⸗ 
ten, und legte mir als Arzt ein ruhiges Benehmen zur 
Pflicht auf. In meinem Kopfe ſah es gar wüſt aus. Gleich 
darauf trat der Engländer herein, und nachdem ich ihm Still⸗ 
ſchweigen angelobt hatte, machte er mich mit wenigen Wor⸗ 
ten geſund. Jetzt fuhr Ferdinand zu ſeinem Weibchen 
gewendet, fort — iſt die Reihe des Erzählens an Dir. 
Meine liebenswürdige Wirthin, die während der Erzäh—⸗ 
lung ihres Gatten oft ſtill in ſich hineingelächelt hatte, 
begann: Ich bin in Wu geboren. Da ich beide meine Als 
tern verlor, als ich noch ein Kind war, nahm mich mein äl⸗ 
terer Bruder, der dort als Arzt ſeine Praxis ausübte, zu 
ſich. Unter ſeine Freunde zählte ſich ein alter Italiener Na⸗ 
mens Simonetti, der aus Liebhaberei nach und nach ein 
Wachsfigurenkabinett angekauft hatte, und auch ſelbſt die 
Kunſt des Wachspoußirens in einem hohen Grade verſtand. 
Er hatte die merkwürdigſten hiſtoriſchen Perſonen in ſeiner 
Sammlung — er hatte eine Eliſabeth und einen Lei⸗ 
ceſter, aber keine Maria Stuart! Dieſe ſchien ihm 
unentbehrlich. Ich ſollte ihm dabei zum Modell dienen. Ich 
weigerte mich lange; endlich erfüllte ich ſein Begehren mit 
der ausdrücklichen Bedingung, daß er ſein Kabinett nie in 
We zur Schau ausſtelle, und auch gegen Niemanden äußere, 
daß ſeine Maria Stuart eine Kopie meiner Wenigkeit ſey. 
Er verſprach es feierlich, und reiſte bald darauf mit ſeinen 
Figuren ab. Beim Abſchied verehrte er mir zum Andenken 
einen ſolchen Anzug, wie ihn meine wächſerne Doppelgänge⸗ 
rin hatte. In dieſem Kleide ging ich mit meinem Bruder, 
der die Maske eines ſpaniſchen Cavaliers gewählt hatte, 
einſtens in die Redoute. — Das Übrige wird Ihnen wohl 
kein Räthſel mehr ſeyn? 
Ich küßte der ſchönen Stuart die Hand. Und was iſt 
aus dem Engländer geworden? fragte ich meinen Freund. — 
Der — erwiederte Ferdinand, — ift bald nach mei⸗ 
ner Vermählung in ſeine Heimath zurückgereiſt. Ich hörte 
lange nichts von ihm, bis ich einſt durch einen Kaufmann 
aus W' eine große Kiſte, aus Italien kommend, erhielt. 
Auf dem Deckel ſtand mit großen Buchſtaben geſchrieben: 
Vorſichtig zu öffnen. Es war ein Geſchenk des Engländers. 
Nun — fragte ich ungeduldig — was war es denn? 
Das kannſt Du ſelbſt ſehen, antwortete Ferdinand, 
ergriff einen Leuchter, und führte mich mit ſeiner Frau in 
ein anderes Gemach vor einen großen gläſernen Kaſten. In 
dieſem ſtand in der beſchriebenen Kleidung, das Ebenbild 
meiner ſchönen Wirthin — Maria Stuart. Der Eng: 
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länder hatte ſie nach dem Tode ihres Eigenthümers käuflich 
an ſich gebracht. — N f 


Imelda Lambert azzi. 


Imelda Lambertazzi wurde durch ihr tragiſches 
Ende im Jahre 1723 die traurige Veranlaſſung zum Bür⸗ 
gerkriege in ihrer Vaterſtadt Bologna. Als eine Tochter 
des Lambertazzi gehörte fie der reichſten und mächtig⸗ 
ſten Familie der Gibelliniſchen Parthei in jener Stadt an, 
Beträchtliche Lehen in der Romagna und zahlreiche Klienten 
gaben den Lambertazzis hinreichende Mittel, zur Ver⸗ 
fechtung ihrer perſönlichen Streitigkeiten ſogar Armeen aus- 
zuheben. Nicht weniger ausgezeichnet war an der Spitze 
der Guelfiſchen Parthei die Familie der Gieverney, und 
die Eiferſucht der beiden Häuſer nährte den heftigen Haß 
unter ihnen. 

Doch Imelda Lambertazzi und Bonifacio 
Gieverney hatten den gegenſeitigen Haß ihrer Familien 
vergeſſen, und die leidenſchaftlichſte Liebe vereinigte ihre Her⸗ 
zen. So geſchah es, daß Imelda ihren Geliebten einſt in 
ihrer Wohnung empfing, die genaueſte Sorgfalt aber mit 
welcher die Liebenden ihr Glück vor fremden Blicken geſi⸗ 
chert zu haben wähnten, war nicht hinreichend, ſie einem 
Späher zu verbergen, welcher den Brüdern Lambertazzi 
ſogleich die Schwachheit ihrer Schweſter verrierh. Sie über⸗ 
fielen Bonifacio in Imeldens Gemach, durchbohrten 
ihm das Herz mit einem vergifteten Dolche, und begruben 
den Leichnam des Jünglings unter dem Schutt, den ſie 
in einem öden Hofe fanden. Aber Imelda, welche bei 
der Uberrafhung der Mörder entflohen war, fand bei ihrer 
Rückkehr die Spuren von dem Blute des Gemordeten, welche 
ihr bald den Ort entdeckten, wo die Leiche ihres unglückli⸗ 
chen Bonifacio ruhte. Es dämmerte die Hoffnung in ih⸗ 
rem Herzen den Geliebten zu retten, wenn ſie das Gift 
aus ſeiner noch blutenden Wunde ſauge; Lebenszeichen ſchie⸗ 
nen wirklich in Bonifacios zuckendem Körper ſich zu 
regen, und eifrig trank ſie aus den Wunden das vergiftete 
Blut, welches bald auch ſie tödtete. Leblos neben der Leiche 
ihres zu heiß Geliebten liegend, fanden ſie ihre herbeieilen⸗ 
den Freunde. Aber das gemeinſchaftliche Unglück verſöhnte 
nicht den Haß der erbitterten Familien, es wüthete viel⸗ 
mehr von nun an in beiden ein gleicher Durſt nach Rache. 
Ein blutiger Krieg brach unter ihnen aus, 12,000 Bürger 
welche für die Lambertazzi die Waffen ergriffen hatten, 
wurden von Bologna vertrieben, auch die Gie ver ney 
büßten in der Folge bei der Brücke von St. Procolo dieſe 
Verbannung mit 2 blutigen Niederlagen, und bis zum Ende 
des 13. Jahrhunderts wüthete der Kampf beider Partheien 
mit gleicher Heftigkeit fort. 7 


Länder: und Völkerkunde. 
(über die engliſche National⸗Schuld.) 


Es iſt keine Frage, daß England in Beziehung auf 
den Wohlſtand ſeiner einzelnen Bewohner für das reichſte 
Land in Europa gelten kann. — Auf der andern Seite 
ſcheint aus dem Betrag ſeiner Nationalſchuld, der die 
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öffentliche Verhbindtichkelt jedes andern Staates jo unendlich aber⸗ 
trifft, hervorzugehen, England ſey armer als die ärmſte aller Nätio⸗ 
nen. Ohne nun in die unfruchtbaren Erörterungen über obſchwebende Ans 
ſichten und Wirkungen hierbei einzugehen, scheint es intereſſanter und 
in Beziehung auf die bei den Continental⸗Staats „Schulden fo zweck⸗ 
mäßig wirkenden Tilgungsmittel lehrreicher, der Entſtehung jener unge⸗ 
heuren National⸗Laſt nachzuforſchen und ſich zu ihrer geſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellung ſowohl als zum Ausweiſe ihres dermaligen naturlichen Be⸗ 
ſtandes die reinſte engliſche Quelle ſelbſt zu bedienen. 

Das erſte permanente Anlehen Englands datirt ſich noch von 
der 1693 der engliſchen Bank ertheilten Charte, wodurch ihr Capital 
von 1,200.000 Pfd. dem Publikum zu 8 Procent dargeliehen wurden, 
gegen dem, daß ſich zwar die Krone die Rückzahlung vorbehielt, von 
Seiten der Bank aber nicht aufgekündigt werden konnte. Die theuren 
Kriege, in welche die Nation zu Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
verwickelt wurde, ſteigerten 1697 beim Nyſwiker Frieden die National⸗ 
ſchuld auf 21 132 Mill. Während der nächſt folgenden 10 Jahre 
wurden ſie aller Kriegslaſten ungeachtet, auf 10 Millionen zuruckge⸗ 
bracht, allein bei der Thronbeſteigung von Georg 1. im Jahr 1714 
hatte ſie ſich ſchon auf 54 Millionen geſteigert, was dem Hauſe der 
Gemeinen die größte Verminderungs⸗Sorgfalt zur Pflicht machte. Im 
Jahre 1717 betrug die Schuld 48 1)2 Millionen und die jährliche 
Abgabe davon 3,117.296 Pfd. g 

Die unglückliche Sud⸗See⸗Akte vom Jahre 1720, hatte mit dem 
trügeriſchen Miſſiſippi⸗Plan des berüchtigten Law's in Frankreich gleich 
bittere Täuſchungen zur Folge. 5 

Im Jahr 1730 betrug die engliſche Schuld gegen 50 Millionen, 
allein die jährliche Abgabe davon war unter zwei Millionen gebracht 
worden. Beim Aachner Frieden, 1748, überjtieg die Schuld 78 Mil⸗ 
lionen, allein es gelang in dem Intereſſe, eine größere Erleichterung 
herbeizuführen. Beim Ausbruch des fiebenjährigen Krieges, 1750 be⸗ 
trug die Schuld noch gegen 75 Mill. Ein angeſehener damaliger Pu⸗ 
blieiſt ſchrieb, es ſey die Meinung der beßten politiſchen Rechenmeiſter, 
die engliſche Schuld könne zwar auf 100 Mill. Pfd. geſteigert wer⸗ 
den, allein es ſey ausgemacht, der Schuldner muſſe dann bankerot 
werden. — Wie lächerlich erſcheinen Vorherſagungen, auf keine ſichere 
Erfahrung begründet! 15 

Als der ſiebenjährige Krieg durch den Pariſer Frieden beendigt 
war, betrug die Schuld 139 Mill,, die jährlich 4,000.00 Pfd. er⸗ 
foderte. Während der zwölf folgenden Friedensjahre wurden nur 
10, 400.000 Pfd. von der Schuld abgetragen. Allein der amerikani⸗ 
ſche Unabhäangigkeits-Krieg erhob die National- Schuld von 129 auf 
208 Mill., mit einer jährigen Laſt von 9,512.252 Pfd. In den dar⸗ 
auf folgenden 10 Jahren konnte fo wenig zu ihrer Verminderung 
vorgekehrt werden, daß die Schuld beim Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution noch 260 Mill. Pfd. betrug, die jährlich gegen 9 12 
Mill. Pfd. erſchopfte. Das Bedürfniß für dieſe Kriege vergrößerte ſich 
nun über die Maßen. 

Vom Jahre 1793 bis zum Frieden von Amiens vermehrte ſich 
das Schuld: Kapital um 360 Mill. und die jährlichen Koſten davon 
erhöhten ſich von 9 1ſe gegen 20 Mill. Pfd. Seit der Erneuerung 
des Kriegs vom Jahre 1803 bis zu ſeiner Beendigung durch die Schlacht 
von Waterloo 1815 wurden andere 420 Mill. Pfd. zur National⸗ 
Schuld hinzugefügt, ſo zwar, daß ſie damals mit der unfundirten 
Schuld ſich auf 855 Mill. belief, und dem Publikum über 32 Mill. 
jährlicher Koſten erwuchſen. Dieſer Zuſtand war um ſo drückender, 
da ſich die nach und nach eingeführten Tilguagsmittel nicht nur unzu⸗ 
reichend, ja eine Zeitlang koſtſpieliger und bedenklicher zeigten, als das 
u heilende Übel, fo daß im Jahre 1824 der Plan eines nationellen 
ilgungs⸗Fonds in Ermanglung eines wirklichen Einkomm⸗überſchuſ⸗ 
ſes gänzlich aufgegeben wurde. Es mußte daher auf eine bloße Ver⸗ 
minderung der Interreſſe⸗Laſt hingeleitet werden, womit bis 1830 fort⸗ 
gefahren wurde. Der kleine Fortſchritt in der wirklichen Schuldherab⸗ 
ſetzung wurde durch das Zugeſſändniß der 20 Mill. Pfd. wieder auf⸗ 
gewogen, die den brittiſchen Koloniſten zum Staats⸗Erſatz durch die 
Akte vom Jahre 1832 bewilligt wurden. Der wirkliche Beſtand der 
National⸗Schuld am 5. Jänner 1859 war daher folgender ' 

3pCt. Amunitäten. .. Pfd. 508,300.05 


3 102 v . e 249,922.500 
1 * „„ 1,015.85 
5 » 1 eee 732, 1.449.134 


Immerwährende Amunjtäten Pfd. 761,347.690. 


Aufkündbare Amunitäten 4, 292.173 Pfd. 
gleich einem ausfallenden Kapital von 68.145.607 
Nicht fundirte Schuld 24,026. 050 


i 
Ganzer ausftändiger Schuldbetrag Pfd. 355,5 19.047. 

Die jährliche Abgabe davon betrug: 

Intereſſe der immerwährenden Amunitäten Pfd. 24,135. 180 


» der aufkündbaren Amunitäten » 4,292.75 
» der unfundirten Schuld. v 720,928 
Verwaltungskoſten 158,150 


Im Ganzen jährlicher Betrag Pfd. 29,500.45 1. 

Die Verminderung der jährlichen Laſt im Laufe der 25 Jah re 
von 1810 bis 1839 betrug 5,150.710 Pfd., in welchem Verhältniß 
die gänzliche Tilgung der National» Schuld erſt im J. 2053 Platz 
greifen würden. Der langſame Fortſchritt kontraſtirt freilich mit der 
Schnelligkeit, womit dieſe Laſt aufgehäuft wurde, und eben fo ſehr mit 
den erfolgreichen Bemühungen der meiſten Continental-Regierungen 
zu dieſem heilſamen Zwecke, wozu es kaum einer Hinweiſung auf die 
regſte ſegensreiche Gebahrung unſerer Staatsſchulden⸗Tilgungs⸗Hof⸗ 
Commiſſion bedarf. 

Die der engliſchen Bank in Beziehung auf die National⸗Schuld 
übertragenen Grationen erſtrecken ſich keineswegs auf ihre Verminde⸗ 
rung. Dieſe Angelegenheit ſteht unter der Aufſicht einer Comité von 
Komiſſären, welche unter den Vorſichten einer Parlaments-Akte ex 
officio zu Werke gehen. Dieſe Behörde iſt zuſammengeſetzt aus dem 
Sprecher des Hauſes der Gemeinen, dem Kanzler der Schatzkammer, dem 
Sberkanzlei⸗ Direktor, dem Lord Chek. Jaron des Schatzkammerhofes, dem 
General-⸗Rechenmeiſter der Hofkanzlei, und dem Gouverneur und des 
putirten Gouverneur der engliſchen Bank. Der größte Theil dieſer 
Kommiſſäre haben an der. Gefhäftsführung gar keinen Antheil, deren 
Einzelnheiten durch feſte Bedienſtungen, vom Sekretär und General⸗ 
Kontrolleur, einen Actuar mit allen nöthigen Unterbeamten beſorgt 
werden. Die letzte Kontrolle verſteht der jedesmalige Kanzler der 
Schatzkammer, der vom Gouverneur und dem deputirten Gouverneur 
der engliſchen Bank unterſtützt wird. J. B. Rupprecht. 


+ Miscellen. 

Vor kurzem wurde der Doctor D. im Chartres zu einem Kran⸗ 
ken gerufen. Er fand gleich die Merkmale einer Entzündung der 
inneren Canale, deren Hauptſitz er noch nicht beſtimmen konnte, und 
gab alſo der Gattin desſelben folgenden Auftrag: »Wenn heute Abend 
die Zunge ſehr roth iſt, und der Kranke heftige Schmerzen im Ma⸗ 
gen verſpürt, ſo bringen ſie demſelben dort 20 Blutigel bei. Finden 
hingegen die Schmerzen in den Eingeweiden ſtatt, ohne große Rö⸗ 
the der Zunge, ſo laſſen fie die Blutigel in dieſer Gegend anſetzen.« 
Gegen 6 Uhr Abends bemerkte die aufmerkſame Gattin eine bedeu⸗ 
tende Röthe am Rande der Zunge, der Mann klagte über bedeutende 


Schwerzen im Magen, die Frau fand keinen Zweifel mehr, und es 


entſpann ſich folgendes Geſpräch: »Nun mein lieber kranker Freund, 
es bleibt nichts anders übrig, Du mußt Deine Blutigel nehmen. « — 
Ach liebe Frau das iſt gar nicht appetitlich, — ich habe einen Ab⸗ 
ſcheu vor den häßlichen ſchwarzen Thieren. — „Lieber Mann, ob das 
angenehm ſey oder nicht, davon kann jetzt die Frage nicht ſeyn,« Du 
mußt vor allem auf deine Heilung denken. « — Das iſt freilich wahr, 
aber! — — Nun mein Schatz wie willſt Du ſie bereitet haben, ge⸗ 
röſtet mit einer weißen Sauce oder gebacken 26 — Wenn es fein muß, 
in Butter gebacken. — — Die Blutigel werden in eine Pfanne ge⸗ 
than, gebacken und dem Kranken gereicht, dieſer hat ſie bald verſchluckt, 
aber er fpürt gewaltige Schmerzen. Die Natur kommt ihm zu Hilfe, 
und der Magen gibk ein Nahrungsmittel zuruck, das ihm nicht bes 
hagte. Die Kriſis aber iſt dem Kranken vorrheilhaft, das Erbrechen, 
was die innerlich genomenen Blutigel verurfacht haben, heilt ihn von 
einem gaſtriſchen Zuſtandez die Blutigel äußerlich angeſetzt, hätten vie⸗ 
leicht die Fahrt des Kranken nach dem Gottesacker befördert — Der 
Arzt erſcheint am andern Morgen, und fragt ob ſeine Vorſchrift eine 
gute Wirkung gehabt. Die vortrefflichſte, antwortet man ihm, der Kranke 
in geneſen. Der Arzt verlangt die Gegend des Magens zu ſehen, er 
findet keine Spur von den Blutigeln. Der Vorgang klärt ſich auf 
und der Hyppocrates, ein guter Beobachter zieht ſich mit wichtiger zu⸗ 
friedener Miene zurück. — Wahrſcheinlich werden in Zukunft die geba⸗ 


"denen Blutigel zum innern Gebrauche verſchrieben. 
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